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In einer verlassenen Fabriketage hängt die Leiche eines 
international bekannten Künstlers von der Decke. Auf dem 
Tisch steht ein Laptop, davor eine Videokamera. Ansonsten 
ist der Raum so gut wie leer. Die Polizei wurde von einem 
anonymen Anrufer alarmiert. Bis die Einsatzkräfte jedoch 
vor Ort sind, vergehen Tage – ein Umstand, der deshalb 
noch schwerer wiegt, weil der Tote ein Schild mit der Ziffer 
»1« um den Hals trägt.
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Petra Nacke stammt aus Norddeutsch-
land. Sie studierte Theater- und Literatur-
wissenschaft in Erlangen. In München 
absolvierte sie eine Ausbildung in Schau-
spiel, Gesang und Tanz. Heute lebt sie als 
freie Autorin, Sprecherin und Sängerin 
in Nürnberg. Seit 1997 ist sie feste freie 
Mitarbeiterin des Bayerischen Rundfunks. 
Gemeinsam mit Elmar Tannert veröf-
fentlichte sie bei ars vivendi 2008 Rache, 
Engel!, 2010 Blaulicht sowie 2012 Der Mit-
tagsmörder.
www.petra-nacke.de

Was entsteht, wenn zwölf Autoren ein 
und derselben Leiche begegnen? Ein 
völlig neues Krimikonzept, bei dem ein 
vorgegebener Tatort stets erfrischend 
anders von einer eigenstehenden 
Geschichte umsponnen wird.
Ob Hetzjagden gegen die Zeit, 
spektakuläre Familiendramen, mörderische 
Begegnungen mit der Vergangenheit, 
stille Reisen in menschliche Abgründe, 
humorvolle Auseinandersetzungen mit der 
Kunst oder gar Ausflüge in die Virtualität – 
die Fantasie der Autoren kennt keine 
Grenzen, ihr Ideenreichtum ist immer 
wieder verblüffend. Tauchen Sie ein in die 
Welt der Kreativität und werden Sie Zeuge 
des faszinierenden Spiels mit der Vielfalt 
der Perspektive!
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Ausgehend von diesem rätselhaften Szenario lassen zwölf 
renommierte und preisgekrönte Krimiautoren ihrer Kreativität 
freien Lauf und spinnen die Geschichte individuell weiter. Eine 
raffinierte, hoch spannende und oft humorvolle Hommage an 
die Kraft der Fantasie.
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Wie es zu diesem Buch kam

Die Idee zu Leiche sucht Autor entstand durch einen 
Zufall. Ein Kollege hatte in einer Kurzkrimianthologie 
einen authentischen Fall als Vorlage verwendet, den ich 
für dieselbe Antho um ein Haar auch bearbeitet hätte. 
Krimiautoren sind ständig auf der Suche nach Stoff, und 
ganz offensichtlich waren wir beide zwecks Inspiration in 
derselben gerichtsmedizinischen Quelle auf »Raubzug« 
gegangen. Zunächst war ich erleichtert, einen anderen 
Stoff gewählt zu haben. Dann aber machte es »klick«: 
Warum eigentlich nicht den Zufall zur Regel machen? 
Warum nicht schauen, was passiert, wenn sich ein klei-
ner, feiner Autorenkreis ein und demselben Fall widmet, 
wenn jeder seine Geschichte von einer feststehenden 
Ausgangssituation her entwickelt? Glücklicherweise ließ 
sich der Verlag auf die Idee ein. Das Ergebnis war über-
wältigend. Zwar hatte ich darauf gesetzt, trotz der relativ 
eng skizzierten Vorgabe vollkommen unterschiedliche 
Geschichten zu erhalten – den ungeheuren Ideenreich-
tum meiner Kollegen hatte ich dennoch unterschätzt. 
Und so ist Leiche sucht Autor nicht nur eine spannende 
Kurzkrimisammlung, sondern gleichzeitig ein Beispiel 
für die Macht der Fantasie geworden. Danke an alle, die 
sich an diesem Experiment beteiligt haben.                                                 
                                                 Petra Nacke, Herausgeberin



Ausgangssituation 

In einer verlassenen Fabriketage hängt die Leiche eines 
international bekannten Künstlers von der Decke. Auf 
einem Tisch steht ein Laptop, davor eine Videokamera. 
Ansonsten ist der Raum so gut wie leer. 
Die Polizei wurde von einem anonymen Anrufer alar-
miert. Bis die Einsatzkräfte jedoch vor Ort sind, vergehen 
Tage – ein Umstand, der deshalb noch schwerer wiegt, weil 
der Tote ein Schild mit der Ziffer »1« um den Hals trägt.
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Friedrich Ani
Wie schön war doch die Kinderzeit

Wir kamen alle drei aus demselben Dorf. Bichl. Kennt 
niemand, aber wir wuchsen da auf und stellten Dinge 
an. Es waren die Sechzigerjahre, irgendwo wurden 
eine Mauer gebaut, ein Präsident erschossen, ein Krieg 
geführt, noch jemand erschossen, eine neue Musik 
erfunden, die Welt auf den Kopf gestellt, und in Bichl 
kippte ein Sack Kartoffeln um.

Clausi und ich waren nicht dran schuld. Obwohl wir 
dem Kartoffelbauern Riedmüller, sooft es ging, das Leben 
zur Hölle machten, meist, indem wir seine Schweine 
oder seinen Schäferhund quälten, der, wie Riedmüller 
immer behauptet hatte, aus der direkten Linie von Hit-
lers Blondi stammte. Auf so etwas war der Typ stolz. 
Und als sein Köter eines Morgens, schon fast vollständig 
ausgeblutet, am Maibaum baumelte, wünschte er den 
Tätern ein KZ an den Hals. 

Niemand regte sich über den alten Riedmüller auf, 
er war und blieb ein Nazi, und das war in einem bayeri-
schen Dorf ungefähr so selten wie ein Kuhfladen. Zigeu-
ner und Neger – damals, in der ehrlichen Zeit, hießen 
sie noch so – galten als die wahren Dreckskerle, und der 
alte Bencke, Clausis Vater, duldete keinen von denen auf 
einer Gemeindewiese. Manchmal tauchten ein herunter-
gekommener Zirkus auf oder umherziehende Gaukler, 
unter ihnen oft schwarze Männer und Frauen – kein 
schöner Anblick für Hauptwachtmeister Bencke.

Keine Ahnung, ob er Hauptwachtmeister war oder 
Hauptkommissar oder Oberinspektor, er trug eine 
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Uniform, das genügte. Er und seine vier Kollegen haus-
ten in der Polizeiinspektion direkt neben dem Feuer-
wehrhaus. Am Wochenende führten sie Fahrzeugkon-
trollen durch, weil sie wussten, dass ab Freitagmittag 
jeder nur noch besoffen unterwegs war. Die Polizisten 
fanden ihr Auftreten irgendwie angemessen und fasel-
ten was von Respekt und dass man der Jugend beibrin-
gen müsse, sich im Straßenverkehr korrekt zu verhal-
ten. So Zeug. Clausi schämte sich für seinen Vater und 
wurde deshalb von ihm regelmäßig verdroschen.

Das war normal. Väter verdroschen ihre Söhne, und 
ihre Töchter und Frauen genauso. Im Dorf war immer 
was geboten. Als Clausi sich in Silvia verliebte, brannte 
wochenlang die Hütte. Im übertragenen Sinn, denn die 
Zeiten unseres Feuerteufels waren vorbei. Dieser Kerl 
hatte sich ein Jahr lang in der Gegend herumgetrieben 
und mehrere Bauernhäuser und Lokale abgefackelt. 
Warum er das getan hatte, blieb ewig im Dunkeln. Der 
alte Bencke erwischte ihn bei einer Verkehrskontrolle, er 
sah die Benzinkanister im Kofferraum des verrosteten 
Volvo und stellte den Mann, einen dreiundzwanzigjäh-
rigen Sohn eines italienischen Gastarbeiters und einer 
griechischen Gastarbeiterin, zur Rede. Der Kerl legte an 
Ort und Stelle ein Geständnis ab, dann sagte Bencke zur 
Verblüffung seines Kollegen Herbert, er solle abhauen. 
Der Kerl drehte sich um und rannte los, woraufhin 
Bencke ihn von hinten erschoss. Angeblich pulte der 
Gerichtsmediziner drei Kugeln aus seinem Leib. Herbert 
war der einzige Zeuge und behauptete, der Kerl habe echt 
flüchten wollen, sodass sein Vorgesetzter gezwungen 
war zu handeln. Ob die Sache sich wirklich so abgespielt 
hatte, wusste niemand. Nicht mal Benckes eigener Sohn 
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glaubte die Version, aber das war egal. Der Gastarbeiter-
bastard wurde in München beerdigt, wo seine Eltern leb-
ten und wahrscheinlich dunkle Tränen heulten.

Zu der Zeit, als Clausi sich in Silvia verschaute, war 
sie noch mit Pit zusammen. Pit wohnte gegenüber der 
Gaststätte von Silvias Eltern und war schon mit drei-
zehn so was wie ein Künstler. Er bemalte Holzbretter, 
manchmal klebte er auch Federn und Papier drauf und 
sprühte eine Farbe drüber. Die Mädchen schmolzen nur 
so dahin. Mit seinen langen braunen Haaren und seinen 
unfassbar riesigen Augen sah Pit von Haus aus irgend-
wie kreativ aus. Jedenfalls für Leute auf dem Land und 
in einem Dorf wie Bichl, wo die Gesamtkultur aus dem 
alljährlichen Auftritt der »Oberbichler« bestand, einer 
Theatergruppe aus Vollpfosten, die in der Heimatbühne 
bayerische Stücke aufführte, die so originell waren wie 
ein Furz.

Und obwohl ich nichts von Kunst verstand, weder von 
Bildern noch von Musik oder Büchern, und mich aus-
schließlich für nichts interessierte, war Pit mein bester 
Freund. Ich kannte ihn seit meinem dritten Lebensjahr. 
Seine Mutter war Volksschullehrerin, sein Vater Apo-
theker in der Kreisstadt, wahnsinnig entspannte Leute, 
deren Wohnung immer aufgeräumt war und nach 
Früchten duftete. Und Pit war zwar so was wie ein Talent-
bolzen, aber überhaupt nicht aufgebläht oder angebe-
risch. Zumindest glaubte ich das damals, und vielleicht 
stimmte es zu der Zeit auch. 

Er und Silvia trafen sich jeden Abend am See, manch-
mal hockte ich auch dabei, solange, bis ich den Eindruck 
hatte, er wollte jetzt mal loslegen. Dann machte ich mich 
auf den Weg zum Koglwirt, dem Gasthaus von Silvias 
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Eltern, und trank zwei bis drei Helle. Ich war dreizehn, 
Pit vierzehn und Silvia siebzehn. Wahrscheinlich hatte 
sie mehr Erfahrung als wir alle zusammen, einschließ-
lich Clausi, der sechzehn war.

Clausis Interesse an Silvia war vor allem sportlicher 
Natur, er wollte sie kriegen und besitzen, bis er alles 
wusste, und dann seine Erfahrungen an andere Mäd-
chen weitergeben. Der natürliche Lauf der Dinge. Und 
er brauchte nicht lange zu sägen. Silvia und Pit waren 
schon fast ein halbes Jahr zusammen, eine Ewigkeit, und 
Clausi war ein großer, kerniger Typ, dem die Mädchen 
praktisch nachliefen. Silvia entflammte für ihn, also ver-
ließ sie Pit, und der war am Ende. Er fing an, Schnaps 
zu saufen und in besoffenem Zustand die Fenster des 
Koglwirts einzuschlagen. Kam der alte Bencke, schleppte 
er Pit auf die Dienststelle und sperrte ihn in die Zelle, die 
sie für Notfälle extra eingebaut hatten.

Pits Eltern bezahlten den Schaden und entschuldig-
ten sich bei Silvias Eltern. Die waren nicht glücklich über 
die neue Beziehung ihrer Tochter, sie meinten, Pit hätte 
einen besseren Einfluss auf Silvia und er wäre nicht so 
ein vierschrötiger Bauernjunge wie der Clausi. 

Ich fand, sie hatten recht, aber Silvia verspürte wohl 
gerade das unstillbare Verlangen nach etwas Vierschröti-
gem, und so blieb Clausi etwa vier Monate an ihrer Seite. 
Dann schlief sie noch einmal mit Pit und dann einmal 
mit mir.

»Hat’s dir nicht gefallen, Tschollner?«, fragte sie hin-
terher. Wir lagen in einem Heuschober auf einer der rie-
sigen Riedmüller-Wiesen am Rand des Dorfes.

»Doch«, sagte ich und entheute meine Haare.
»Weil du so komisch schaust.«
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»Hat mir gut gefallen.« Ich war mir nicht ganz sicher, 
was sie alles mit mir angestellt hatte, ich hatte einfach 
die Augen geschlossen und mich ihr hingegeben. Doch 
ich fühlte mich erleichtert und stark.

»War das erste Mal für dich, oder?«
»Ja«, sagte ich.
»Hast du gut gemacht.« Sie lächelte und drückte mir 

einen Kuss auf die Wange. »Hör mal, Tschollner, dein 
Freund Pit hat sich zu einem ganz schönen Arschloch 
entwickelt. Er macht mit drei Mädchen parallel rum, und 
ich hab gehört, dass die Mutter von der Manuela auch 
was mit ihm haben soll. Stell dir das vor. Die ist doch 
uralt.«

Von der Sache hatte ich auch schon gehört, und ich 
weigerte mich, sie zu glauben. Gleichzeitig war ich mir 
fast sicher, dass sie stimmte.

»Was sagst du dazu, Tschollner?«
Tschollner war mein Spitzname, niemand sagte mei-

nen richtigen Namen, nicht einmal meine Mutter. Wo 
der Name herkam, hatte ich vergessen, ich war schon im 
Kindergarten so genannt worden.

»Das ist alles Blödsinn«, sagte ich. »Pit ist mein 
Freund.«

»Schon klar.«
Ich wollte nicht darüber reden. »Wie ist es in der 

Stadt?«, fragte ich stattdessen. »Wo wohnst du da?«
Vor drei Monaten hatte Silvia Abitur gemacht. Am 

nächsten Tag war sie nach München gezogen, wo sie 
Betriebswirtschaft studieren und eine Hotelfachschule 
besuchen wollte. »Bei einer Freundin. Aber ich such mir 
bald eine richtig große Wohnung, und dann machen wir 
eine WG, du, ich, der Clausi und Pit.«
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»Wieso denn?«
»Weil wir alle aus demselben Dorf kommen. Und 

damit wir in der Stadt nicht verloren gehen.«
»So eine blöde Idee.«
Ein Jahr später zog Claus nach München, weitere 

zwei Jahre später Pit und ich. Wir wohnten in einer Fünf-
zimmerwohnung am Habsburgerplatz, und außer Silvia 
ging niemand von uns auf die Uni.

Pit arbeitete als Zeichner für eine Werbeagentur, 
bewarb sich nebenher an der Kunstakademie und malte 
wie ein Besessener ein Gemälde nach dem anderen. 
Claus hatte sich für die Polizeifachhochschule entschie-
den und strebte eine Zukunft als Hauptkommissar in der 
Mordkommission an. Und ich hatte – wie mein Vater, 
bevor meine Mutter ihn erhängt im Schuppen fand – im 
Baumarkt einen Job als Gabelstaplerfahrer. In meiner 
Freizeit erledigte ich Auftragsarbeiten für Rottmann, 
den Besitzer eines Nachtclubs im Norden der Stadt. Ich 
hatte ihn bei meinem ersten Besuch in dem Club ken-
nengelernt, wir kamen ins Gespräch, und als ich ihm 
eine Woche später einen albanischen Konkurrenten vom 
Hals schaffte, fasste er Vertrauen und stellte mich quasi 
an. Er bezahlte mich monatlich, und ich konnte mir die 
Arbeitszeit so einteilen, dass sie nicht mit meinen Pflich-
ten im Baumarkt kollidierte. Angenehm und praktisch.

Über eine Galerie in Schwabing verkaufte Pit inzwi-
schen seine ersten Bilder, auch bemalte und beklebte er 
Holzarbeiten und was er sonst noch so bastelte. Claus 
schaffte allen Ernstes die Prüfung in den gehobenen 
Dienst und fing bei der Kripo an. Auch bei Silvia lief 
alles reibungslos, abgesehen von ihren Beziehungen, die 
jeweils nach spätestens acht Monaten scheiterten. Dann 
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tröstete sie sich mit Pit, aber der verarschte sie funda-
mental, besonders seit er fast eine Berühmtheit gewor-
den war, regelmäßig zu Ausstellungen in England und 
Frankreich eingeladen wurde und Verhältnisse mit etwa 
vier Frauen gleichzeitig unterhielt. Außerdem besuchte 
er regelmäßig das Mietzy, jenen Nachtclub, dessen Besit-
zer Rottmann hieß. Ich wusste immer, wann er dort 
aufschlug, meist mit zwei oder drei Freunden, ebenfalls 
Malern, die offensichtlich einen Haufen Geld besaßen 
und die Mädchen wie Billigware behandelten. Gelegent-
lich artete das Benehmen von Pit und seinen Kumpanen 
aus, dann warf Rottmann sie auf die Straße. Aber sie 
kamen wieder, entschuldigten sich, schmissen mit Geld 
um sich und forderten von den Mädchen, dass diese sich 
schlagen oder sonst wie traktieren ließen.

Eines der Mädchen, Gely, verliebte sich tatsächlich 
in den gut aussehenden, selbstbewussten, erfolgreichen 
Pit, und er tat so, als hätte er sich in sie verliebt. In unse-
rer Wohnung prahlte er mit ihr und machte sich über 
ihre Naivität lustig.

»Die ist eine Nutte«, sagte er, »und glaubt echt, dass 
ich mich in so eine Schlampe verlieb. Die nehm ich noch 
ein paar Mal her, und dann kommt die auf den Müll, ist 
ja ekelhaft, wie die mich anmacht. Als Nutte, verstehst 
du? Dieser Laden ist so lausig, aber ich mag ihn, er ist 
nicht so teuer, und die Nutten stellen keine Ansprüche. 
Bis auf die Gely, die will jetzt Liebe. Arme Sau.«

Natürlich hatte er keine Ahnung, dass ich den Laden 
gut kannte, und auch Rottmann wusste nichts von 
Pits und meiner Vergangenheit. Einen Monat, nach-
dem Pit sich in unserer Wohnung über Gely ausgelas-
sen hatte, wurde die Leiche der jungen Frau auf einem 
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Autobahnparkplatz nicht weit entfernt vom Mietzy 
gefunden. Der Mörder hatte sie erstochen. Der frisch-
gebackene Hauptkommissar Claus Bencke gehörte 
zum Ermittlerteam und befragte sämtliche Mitarbei-
ter des Clubs. Von Täter und Tatwaffe fehlte jede Spur. 
Die Rekonstruktion der letzten Stunden in Gelys Leben 
erwies sich als äußerst schwierig, da sie an diesem Tag 
frei gehabt und sich mit keiner Freundin getroffen hatte. 
»Möglicherweise hat einer ihrer Freier sie umgebracht«, 
meinte Claus, als wir einige Tage später gemeinsam ein 
Bier am Küchentisch tranken.

Silvia war mittlerweile ausgezogen. Pit war eh dau-
ernd unterwegs und Claus fast Tag und Nacht im Dienst, 
sodass ich viel Platz für mich allein hatte, zumal ich nur 
noch drei Tage in der Woche im Baumarkt arbeitete, weil 
ich bei Rottmann wesentlich mehr Geld verdiente.

»Wir haben eine Menge Spuren in ihrem Auto gesi-
chert«, sagte Claus. »Leider können wir keine einzige 
zuordnen, der Täter ist nicht registriert, er hat noch 
nie eine Straftat begangen.« Im Lauf der Zeit hatte mir 
Claus viel über die modernen Fahndungsmethoden und 
die Arbeitsweise der Mordkommission erzählt, über Tat-
ortanalysen und Vernehmungstechniken, und ich hatte 
immer gern zugehört. Aus dem vierschrötigen Bauern-
schädel war ein schlaubauchiger Bullenkopf geworden.

Für Rottmann stand fest, wer die arme Gely ermor-
det hatte, und für mich auch. Ich sagte ihm, er solle sich 
keine Sorgen machen, wir bräuchten die Polizei nicht.

Da er mir vollkommen vertraute, ließ er mir freie 
Hand. Auf meinen regelmäßigen Fahrten nach und 
von Milbertshofen, einem der nördlichsten Stadtteile 
Münchens, waren mir immer wieder alte Gebäude und 
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Fabrikhallen aufgefallen, die vermutlich nur aus Kosten-
gründen noch nicht abgerissen worden waren. Eine die-
ser Hallen hielt ich für den idealen Ort, um eine unge-
wöhnliche Ausstellung zu organisieren. Pit erzählte ich, 
dass ich in der Zeitung einen Bericht über das Gebäude 
gelesen hätte und die Stadt als Eigentümerin eine vorü-
bergehende Nutzungslösung suche, am besten auf dem 
Gebiet der Kunst. 

Pit drehte fast durch vor Begeisterung. Einer seiner 
Galeristen hatte irgendwo in London ein ähnliches Pro-
jekt verwirklicht und Tausende von Besuchern angelockt.

Wir fuhren in meinem Opel hin, um das Objekt zu 
begutachten. Die ehemalige Maschinenbauhalle bestand 
aus mehreren Ebenen, war lichtdurchflutet und bot rie-
sige Wände zum Bilderaufhängen.

»Sauber, oder?«, sagte ich.
Pit nickte, rauchte sein Zigarillo, sprang herum wie 

ein durchgeknalltes Kind. Als er mich an sich drückte 
und mich auf den Mund küsste, zog ich die Paketschnur 
aus der Tasche, wickelte sie mehrmals um seinen Hals 
und zog zu. Das anschließende Gezappel erinnerte 
mich an meinen Vater damals, es hatte mindestens eine 
Minute gedauert, bis er endlich still gewesen war, und 
ich ihn in den Schuppen hängen konnte. Meine Mutter, 
die er mindestens so mies behandelt hatte wie Pit später 
die Huren, fand die Leiche am nächsten Morgen.

Bis jemand Pits Leiche entdeckte, würden, so vermu-
tete ich, mehrere Tage, wenn nicht Wochen vergehen. Ich 
steckte seinen Kopf in die Schlaufe des Seils, das ich extra 
mitgebracht hatte, und hängte ihn an einem Balken auf.

Um die fabelhafte bayerische Kriminalpolizei etwas 
anzuspornen, stellte ich noch einen billigen Laptop, den 
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ich secondhand gekauft hatte, und eine nicht minder 
bedeutungslose Videokamera auf den wackligen Tisch in 
der Ecke. Vorher hatte ich mit der Kamera den dahän-
genden Pit gefilmt. Mein Kommissarsfreund und seine 
Leute würden sich das Hirn zermartern, was diese Ins-
tallation zu bedeuten hätte und welche Hinweise auf den 
Täter sie enthielte.

Und in Erinnerung an seine Anfänge als bildender 
Künstler hängte ich Pit ein Schild aus Holz um den Hals, 
auf das ich mit krakeliger Schrift eine rote »1« gemalt 
hatte. 1 für »Arschloch Nr. 1«.

Perfekt.
Ich saß auf dem Balkon unserer Wohnung am Habs-

burgerplatz und dachte an die schöne Kinderzeit im Dorf 
und daran, dass unsere Eltern uns alle mit so großen 
Hoffnungen aufs Gymnasium geschickt hatten. Und 
beim nächsten Bier überlegte ich mir, wie ich das frei 
gewordene Zimmer einrichten sollte, das selbstverständ-
lich mir zustand, und nicht diesem Ersatz-Columbo 
Clausi.
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Die Autoren

Friedrich Ani, geboren 1959, lebt in München. Er 
schreibt Romane, Gedichte, Jugendbücher, Hörspiele 
und Drehbücher. Seine Romane wurden in mehrere 
Sprachen übersetzt und vielfach prämiert. Er erhielt fünf 
Mal den Deutschen Krimipreis, und für sein Drehbuch 
Süden und der Luftgitarrist den Adolf-Grimme-Preis. Sein 
Roman Süden stand wochenlang auf Platz 1 der Krimi-
ZEIT-Bestenliste und wurde mit dem Deutschen Krimi-
preis, dem Stuttgarter Krimipreis und dem Burgdorfer 
Krimipreis der Schweiz für den besten deutschspra-
chigen Kriminalroman des Jahres ausgezeichnet. 2012 
erhielt Ani den Bayerischen Fernsehpreis für das Dreh-
buch Das unsichtbare Mädchen. Friedrich Ani ist Mitglied 
des Internationalen PEN-Clubs. Im September 2013 
erschien sein KrimiSnack Die böse Farbe im ars vivendi 
verlag. www.friedrich-ani.de ; www.droemer-knaur.de

Veit Bronnenmeyer, 1973 in Kulmbach geboren und 
in Lauf aufgewachsen, absolvierte eine Ausbildung zum 
Schreiner und studierte Soziale Arbeit in Bamberg. Der-
zeit ist er als Projektmanager im Schul- und Bildungsre-
ferat der Stadt Fürth tätig und schreibt regelmäßig für 
die Fürther Freiheit, eine literarische Rubrik der Fürther 
Nachrichten. 2009 erhielt der Autor den Agatha-Christie-
Krimipreis für seinen Kurzkrimi Eigenbemühungen. Im 
ars vivendi verlag erschienen bisher seine Kriminalro-
mane Russische Seelen (2005), Zerfall (2007), Stadtgrenze 
(2009) und Gesünder sterben (2012) um das Ermittlerduo 
Albach und Müller.  
www.veit-bronnenmeyer.de

http://www.veit-bronnenmeyer.de
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Angela Eßer wurde in Krefeld geboren, studierte Thea-
terwissenschaft und war am Theater tätig. Sie ist Organi-
satorin von Krimifestivals, Autorin diverser Kurzkrimis 
sowie Herausgeberin von Krimianthologien. Mit ihrer 
Kurzgeschichte 6 Uhr 23 – Guten Morgen, München war 
sie für den renommierten Friedrich-Glauser-Preis nomi-
niert. Angela Eßer ist Mitglied im SYNDIKAT, für das 
sie auch sieben Jahre als Sprecherin fungierte. 2012 war 
sie Herausgeberin der kulinarischen Krimianthologie 
Mordsappetit. Für das Jahr 2014 erscheint bei ars vivendi 
der ebenfalls von ihr herausgegebene Krimi-Kalender.
www.angelaesser.de

Nina George, geboren 1973 in Bielefeld, ist Schriftstelle-
rin, Journalistin und Restauranttesterin. Sie schreibt Kri-
mis, Romane (zuletzt Das Lavendelzimmer), Sachbücher, 
literarische Reiseführer (Verliebt in Hamburg: Ein Stadtver-
führer) und Erzählungen. Ihre Kurzgeschichte Das Spiel 
ihres Lebens gewann 2012 den renommierten Friedrich-
Glauser-Preis. George arbeitet seit 1992 als freie Reporte-
rin für Zeitschriften und Zeitungen, wie zum Beispiel für 
das Hamburger Abendblatt. 
www.ninageorge.de

Norbert Horst wurde 1956 in Bad Oeynhausen gebo-
ren. Nach der Schule trat er in den Dienst der Polizei 
NRW und arbeitete hier in unterschiedlichen Bereichen, 
auch in zahlreichen Mord- und Ermittlungskommissio-
nen und der Wirtschaftskriminalität. Nach langen Jahren 
als Verhaltenstrainer in Münster ist er heute im Bereich 
Öffentlichkeitsarbeit/Presse bei der Polizei in Bielefeld 
tätig. Er lebt mit seiner Familie in Ostwestfalen. Nach 

http://www.ninageorge.de
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ersten Songtexten in den Siebzigern und verschiede-
nen Veröffentlichungen in Anthologien erhielt der erste 
Roman Leichensache 2004 den Friedrich-Glauser-Preis in 
der Sparte Debüt und Todesmuster 2006 den Deutschen 
Krimipreis. 
www.norbert-horst.de

Thomas Kastura, geboren 1966, lebt mit seiner Frau 
und seinen beiden Töchtern in Bamberg, studierte Ger-
manistik und Geschichte und arbeitet heute als Autor 
für den Bayerischen Rundfunk. Seit 1998 veröffentlichte 
er zahlreiche Erzählungen, Jugendbücher und Krimi-
nalromane. Bei ars vivendi fungierte er außerdem 2012 
als Herausgeber der Krimianthologie Tatort Garten. Im 
Herbst 2012 erschien der Sammelband Drei Morde zu 
wenig mit seinen Brandeisen & Küps-Geschichten. Für 
das Frühjahr 2014 ist eine Anthologie mit Shakespeare-
Krimis geplant.
www.thomaskastura.de

Stefan Kiesbye wurde an der deutschen Ostseeküste 
geboren und zog später nach Berlin. Er studierte Schau-
spiel und arbeitete beim Rundfunk, bevor er sich für 
Amerikanistik, Englisch und Vergleichende Literatur-
wissenschaften an der FU einschrieb. Ein DAAD-Stipen-
dium führte ihn 1996 in die USA. Im Jahre 2001 erhielt 
er den Master of Fine Arts in Creative Writing von der 
University of Michigan, und 2004 wurde ihm für Next 
Door Lived a Girl der Low Fidelity Press Novella Award 
verliehen. Seine Romane sind mehrfach übersetzt wor-
den. Er unterrichtet Creative Writing an der Eastern New 
Mexico University. www.stefankiesbye.com

http://www.norbert-horst.de
http://www.thomaskastura.de
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Christian Klier, 1970 in Nürnberg geboren, lebte an 
verschiedenen Orten in Deutschland und in Frankreich. 
Er veröffentlichte zahlreiche Romane und Kurzgeschich-
ten. Nach einem Sprachenstudium ist er heute als freier 
Autor in Nürnberg tätig. Im November 2013 erscheint 
sein neuer Kriminalroman Das ganze Jahr November im 
ars vivendi verlag. 
www.christian-klier.de

Tessa Korber studierte Literatur und Geschichte, ist 
freie Autorin und wurde mit ihren historischen Roma-
nen bekannt. Bei ars vivendi erschienen bisher der Band 
Das Leben ist mörderisch mit zehn Kurzkrimis (2010) 
sowie ihr historischer Kriminalroman Todesfalter um 
Maria Sibylla Merian (2011). Im Mai 2013 veröffentlichte 
sie den schwarzhumorigen Krimi Die Saubermänner und 
im September 2013 fungiert sie als Herausgeberin der 
Katzenkrimianthologie Auf leisen Pfoten kommt der Tod. 
Tessa Korber ist Trägerin des Forchheimer Kulturpreises 
2010. 
www.tessa-korber.de

Petra Nacke stammt aus Norddeutschland. Sie stu-
dierte Theater- und Literaturwissenschaft in Erlangen. In 
München absolvierte sie eine Ausbildung in Schauspiel, 
Gesang und Tanz. Heute lebt sie als freie Autorin, Spre-
cherin und Sängerin in Nürnberg. Seit 1997 ist sie feste 
freie Mitarbeiterin des Bayerischen Rundfunks. Gemein-
sam mit Elmar Tannert veröffentlichte sie bei ars vivendi 
2008 Rache, Engel!, 2010 Blaulicht sowie 2012 Der Mit-
tagsmörder. 
www.petra-nacke.de

http://www.christian-klier.de
http://www.tessa-korber.de
http://www.petra-nacke.de


Jörg Steinleitner, 1971 im Allgäu geboren, studierte 
Jura, Germanistik, Geschichte und Journalismus in 
München, Augsburg und Krems/Wien. 2002 ließ er sich 
nach Stationen in Peking und Paris als Anwalt in Mün-
chen nieder. Er veröffentlichte mehrere Bücher, darun-
ter seine populären Alpenkrimis um die Polizistin Anne 
Loop. Steinleitner lebt und arbeitet in München sowie 
am Riegesee im Blauen Land. Im Oktober 2013 erscheint 
sein KrimiSnack Der Fall Augustin Stiller bei ars vivendi.
www.steinleitner.com

Elmar Tannert, 1964 in München geboren, absolvierte 
ein Studium der Musikwissenschaft und Romanistik. 
Von 1991 bis 2003 war er in verschiedenen Berufen tätig, 
beispielsweise als Datentypist, Zeitungsverkäufer, Post-
bote und Tankwart. Ab 1994 erfolgten erste Veröffentli-
chungen seiner Kurzgeschichten. Seit 2003 arbeitet er 
als freier Schriftsteller sowie unter anderem beim Baye-
rischen Rundfunk und der Abendzeitung Nürnberg. 1999 
erhielt er den Kulturförderpreis der Stadt Nürnberg wie 
auch des Freistaats Bayern und 2001 den Kulturförder-
preis des Bezirks Mittelfranken. Bei ars vivendi erschie-
nen von ihm Der Stadtvermesser (1998), Keine Nacht, kein 
Ort (2002), Ausgeliefert (2005) und die gemeinsam mit 
Petra Nacke verfassten Romane Rache, Engel! (2008), 
Blaulicht (2010) sowie Der Mittagsmörder (2012). 2012 
wurde er für die Geschichte Unter dem Apfelbaum aus der 
Anthologie Tatort Garten für den Friedrich-Glauser-Preis 
nominiert. 
www.elmar-tannert.de
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In einer verlassenen Fabriketage hängt die Leiche eines 
international bekannten Künstlers von der Decke. Auf dem 
Tisch steht ein Laptop, davor eine Videokamera. Ansonsten 
ist der Raum so gut wie leer. Die Polizei wurde von einem 
anonymen Anrufer alarmiert. Bis die Einsatzkräfte jedoch 
vor Ort sind, vergehen Tage – ein Umstand, der deshalb 
noch schwerer wiegt, weil der Tote ein Schild mit der Ziffer 
»1« um den Hals trägt.
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Petra Nacke stammt aus Norddeutsch-
land. Sie studierte Theater- und Literatur-
wissenschaft in Erlangen. In München 
absolvierte sie eine Ausbildung in Schau-
spiel, Gesang und Tanz. Heute lebt sie als 
freie Autorin, Sprecherin und Sängerin 
in Nürnberg. Seit 1997 ist sie feste freie 
Mitarbeiterin des Bayerischen Rundfunks. 
Gemeinsam mit Elmar Tannert veröf-
fentlichte sie bei ars vivendi 2008 Rache, 
Engel!, 2010 Blaulicht sowie 2012 Der Mit-
tagsmörder.
www.petra-nacke.de

Was entsteht, wenn zwölf Autoren ein 
und derselben Leiche begegnen? Ein 
völlig neues Krimikonzept, bei dem ein 
vorgegebener Tatort stets erfrischend 
anders von einer eigenstehenden 
Geschichte umsponnen wird.
Ob Hetzjagden gegen die Zeit, 
spektakuläre Familiendramen, mörderische 
Begegnungen mit der Vergangenheit, 
stille Reisen in menschliche Abgründe, 
humorvolle Auseinandersetzungen mit der 
Kunst oder gar Ausflüge in die Virtualität – 
die Fantasie der Autoren kennt keine 
Grenzen, ihr Ideenreichtum ist immer 
wieder verblüffend. Tauchen Sie ein in die 
Welt der Kreativität und werden Sie Zeuge 
des faszinierenden Spiels mit der Vielfalt 
der Perspektive!

©
 D

an
ie

l D
uv

e

Ausgehend von diesem rätselhaften Szenario lassen zwölf 
renommierte und preisgekrönte Krimiautoren ihrer Kreativität 
freien Lauf und spinnen die Geschichte individuell weiter. Eine 
raffinierte, hoch spannende und oft humorvolle Hommage an 
die Kraft der Fantasie.
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